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Die soziale Phantasie müßte
Überstunden machen

„Einen Ruf zur Wiederbelebung der sozialen
Phantasie“ erhebt Dr. Robert Jungk, der Ver-
fasser der Bücher „Die Zukunft hat schon be-
gonnen“ und „Heller als tausend Sonnen“,
in der Zürcher Woche Nr. 7 (13. Februar 1959).
Der Artikel beginnt mit einer ebenso wichtigen
wie richtigen Feststellung:

„Wir leben in einem Zeitalter, das ebenso
durch Kühnheit des schöpferischen Geistes auf
den Gebieten der Naturwissenschaften gekenn-
zeichnet ist wie durch Ängstlichkeit im gesell-
schaftspolitischen Denken. In einer Welt des
beschleunigten Wandels und der Überraschun-
gen, die durch immer neue Erfindungen auf
dem Gebiete der Technik charakterisiert ist,
müßte die soziale Phantasie eigentlich Über-
stunden machen, um wenigstens auf dem Pa-
pier mit dem stürmischen Tempo eines tat-
kräftigen, aber richtungsblinden Fortschrittes
mitzukommen. In Wahrheit aber geschieht
nichts dergleichen. Hüben wie drüben, im We-
sten wie im Osten sind in den letzten fünfund-
zwanzig Jahren keine gesellschaftlichen Ent-

würfe geboren worden, die der ,wissenschaft-
lichen Revolution' auch nur annähernd adäquat
wären. Vergeblich versuchten politische Denker,
der neuen Zeit die längst ausgewachsenen
Kleider immer noch einmal durch Verlängern,
Anstückeln, Flicken anzupassen. Denn sie schei-
nen unfähig, neue Gewänder zu schneidern.“

„Woran liegt das?“ fragt Robert Jungk
weiter und antwortet: „Ein Hauptgrund ist
zweifellos in der tiefen Enttäuschung über die
unvollkommene, ja zum Teil genau ins Gegen-
teil gekehrte Verwirklichung fast aller Träume
der vorhergehenden zwei Generationen zu
suchen. Die Hoffnungen auf eine bessere neue
Welt haben uns bisher vor allem Monstrositä-
ten, wie Kernwaffen und die Konzentrationsla-
ger, beschert, Ungeheuerlichkeiten, die ja
eigentlich zuerst in den Gehirnen besserungs-
beflissener Denker entstanden. Ist es unter diesen
Umständen vernünftiger, so mag sich der ge-
schreckte Intellektuelle der Gegenwart fragen,
das gefährliche Denken' überhaupt aufzugeben
oder höchstens auf Nebensächlichkeiten loszu-
lassen? Wir erleben daher heute eine nicht etwa
nur aus der ,Furcht vor oben', sondern aus
tiefer eigener Furcht der Denkenden stammende
Selbstzensur, die oft einer Selbstverstümmelung
gleichkommt. Die Macht des Denkens, aus der
Studierstube des sozialen Außenseiters Marx
oder aus dem unscheinbaren Arbeitszimmer des

185



auf der Höhe seiner geistigen Produktivität als
,harmloser Einzelgänger' angesehenen Albert
Einstein kommend, hat ungeahnte Kräfte in
Bewegung gesetzt. Aber statt Stolz hat die
Geistigen seither eine Art Grauen gepackt, das
in dem zeitgemäß abgewandelten Worte:
,Wissen ist leider auch Macht' zum Ausdruck
kommt.

Ein Verzicht auf ,gefährliches Denken‘
scheint einem echten und verständlichen Be-
dürfnis nach Ruhe und Besinnung zu gehor-
chen. Es wird aber — besonders wenn es sich
um soziales Denken handelt — ein solcher
Quietismus zudem durch die dem „Status quo'
und dem ,Immobilismus' verschriebenen staats-
erhaltenden Kräfte in beiden Machtblöcken
honoriert. Man wünscht sich weder in jener
Hauptstadt, die behauptet, das Mekka der
.Revolution' zu sein, noch in jener, die sich als
Hort der Freiheit betrachtet, wirklich revo-
lutionäre und freie Denker. Phantasie, die auf
Umgestaltung und Neugestaltung der Verhält-
nisse drängt, darf zur Zeit höchstens als Welt-
raumprojektmacherei ihren Ausdruck finden.
Lieber von der Milchstraße träumen als viel-
leicht etwas Milch verschütten . . .

Mir scheint, es ist nun an der Zeit, den
Schock, der in der Jahreszahl ,1984' (so lautet
bekanntlich der Titel der pessimistischen Utopie
Orwells) zum Ausdruck kam, zu verarbeiten
und darüber hinaus in ,Richtung 2000' zu stre-
ben, worunter ich die Neuerweckung der sozia-
len Phantasie und eine Wiederkehr der sozialen
Hoffnung verstehe.“

Als ersten Schritt für unser geistiges Trai-
ning in der Vorbereitung auf das Jahr 2000
empfiehlt dann Jungk (der nie bei der Kritik
stehenbleibt, sondern stets ganz konkrete Auf-
gaben stellt) „die Ausarbeitung von Modellen,
in denen die Wünsche unserer Generation sich
dem Wissen und dem neuen Können vereinen,
um Leitbilder des Kommenden zu finden. Im
Gegensatz zu den programmatischen Plänen
früherer, der Zukunft zugewandter Denker hät-
ten diese Modelle allerdings nur Möglichkeiten,
keineswegs aber ein Muß zu entwerfen.“ Dann
nennt Jungk eine Reihe solcher Modelle, die
einer schöpferischen Lösung entgegengeführt
werden könnten:

„Modelle für eine deutsche Wiedervereini-
gung — Modelle für die Garantierung wirt-
schaftlicher Vollbeschäftigung bei allmählicher
Abrüstung — Modelle für die Hebung des Le-
bens- und Bildungsniveaus in ehemals koloni-
alen Gebieten — Modelle für eine Welt mit
verkürzter Arbeitszeit — Modelle für eine de-
mokratischere Verteilung von schöpferischer
Arbeit — Modelle für eine Vermenschlichung
der Motorisierung des Verkehrs — Modelle
für die moderne neue Stadt.“

„Es bleibt jedem unbenommen“, fährt Jungk
fort, „selbst eigene, ihm wichtiger erscheinende
Modelle als Arbeitsaufgabe vorzuschlagen.
Wichtig wäre es allerdings, daß er dann ent-

weder allein, besser aber noch mit einem Kreis
von Freunden daran ginge, derartige Entwürfe
tatsächlich zu besprechen und zu Papier zu
bringen. Wer immer sich an diese Arbeit macht,
wird erst dann in vollem Umfange gewahr
werden, daß wir heute zwar über eine Viel-
zahl kritischer Analysen zu fast jedem uns be-
drückenden Problem verfügen, jedoch so gut
wie keine möglichen Lösungsvorschläge besit-
zen. Es müßte aber ein Denken sein, das für
etwas eintritt — im Gegensatz zu dem jetzt
noch zu einseitig auf das gegen ausgerichtete
Denken.“

Abschließend sagt Robert Jungk: „Wer seine
,Modelle' wirklich durchdenkt und sie dann
aus dem Status von ,Luftschlössern' in den Zu-
stand der Verwirklichungen überführen will,
wird nicht umhin können, an die großen ethi-
schen Probleme des menschlichen Zusammenle-
bens zu rühren. Nur eine Gesellschaft, die wie-
der echte ethische Grundlagen des Handelns
entwickelt und befolgt — statt sich mit deren
phrasenhafter und pharisäischer Verkündigung
zu begnügen —, kann ein Zusammenfließen von
Wissenschaft und Weisheit, von Können und
Kunst, von Kühnheit der Forschung und Kühn-
heit der lebendigen Gestaltung herbeiführen.“

Gegen den Neo-Nazismus

Zu den besorgniserregenden Anzeichen eines
wiedererwachenden Antisemitismus in der
Bundesrepublik nimmt Dr. Rudolf Pechel in
seiner Zeitschrift Deutsche Rundschau (Februar)
mit der bei ihm gewohnten Entschiedenheit
Stellung. Eingangs konstatiert er: „In dem 570
Seiten starken Tätigkeitsbericht der Bundesre-
gierung für das Jahr 1958 stehen folgende
2 1/2 Zeilen: ,Ebenso werden wiederum allge-
mein wirksame Maßnahmen zur Bekämpfung
des Antisemitismus und des Rassenhasses unter-
stützt.' Es scheint sich hierbei um eine Art von
,geheimer Kommandosache' zu handeln, denn
in der deutschen Öffentlichkeit und vor allem
bei den von antisemitischen Strömungen unmit-
telbar Betroffenen ist über diese Bemühungen
der Bundesregierung auch nicht das geringste
bekanntgeworden.“

Pechel erinnert dann an die verschiedenen
Fälle der letzten Zeit und schreibt dazu: „Das
Wiederaufleben des Antisemitismus ist nur
dadurch möglich geworden, daß es organisch
mit dem Treiben der Nationalsozialisten ver-
bunden ist, die ja nahezu ungehindert in der
Bundesrepublik sich betätigen können. Alle
diese Tatsachen sind der deutschen Öffentlich-
keit seit langer Zeit bekannt. Heute hören wir,
daß Bundeskanzler Adenauer auch von dem
Hamburger Vorfall mit Entsetzen Kenntnis
genommen hätte, und daß er empört sei. Wir
fragen, hatte der Bundeskanzler nicht schon
lange Gelegenheit, sich von seinen Mitarbeitern
unterrichten zu lassen über die wahren Zu-
stände, die in der Bundesrepublik herrschen,
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und haben die Bonner Regierungsbehörden und
die Abgeordneten des Bundestages und der
Länderparlamente so wenig Fühlung mit dem
Volke, daß sie erst jetzt von der Empörung
weitester Kreise Notiz nehmen?“

Pechel sagt dann, das jetzt geplante Gesetz,
„um unsere jüdischen Mitbürger, die lebenden
und die verstorbenen, vor solchen Gemeinheiten
zu schützen“, hätte unbedingt schon vor Jahren
erlassen werden müssen. Bundesjustizminister
Schaffet habe in einer Fernsehsendung mitge-
teilt, daß ein entsprechender Entwurf schon
früher zweimal dem Kabinett vorgelegen und
auch den Fraktionen bekanntgemacht sei, aber
im Drang der Geschäfte nicht zur Verabschie-
dung gelangt wäre. Sarkastisch bemerkt Pechel
dazu: „Er hält das anscheinend für eine Ent-
schuldigung, es ist aber eine neue schwere Be-
lastung der Regierung und der Parteien. Denn
sie sind also über den Justiznotstand seit lan-
gem unterrichtet gewesen und haben das drin-
gend notwendige Gesetz nicht verabschiedet.
Immerhin fand der Bundestag Zeit, das Gesetz
über die Erhöhung der Diäten zu genehmigen
und der Bundesjustizminister genügend Muße,
ein Gesetz zur Einschränkung der Pressefreiheit
vorzubereiten. — Muß denn in Deutschland
immer wieder das Kind erst in den Brunnen
fallen, ehe er zugedeckt wird? Oder müssen die
Kreise, die, von ernster Sorge getrieben, eine
gründliche Säuberung verlangen, zur Selbsthilfe
greifen?“

Aus der großen Zahl ähnlicher Pressestim-
men möchten wir einen Artikel aus der Kette-
ier Wacht (Nr. 4) herausgreifen, weil diese
„Katholische Halbmonatsschrift für das schaf-
fende Volk in Stadt und Land“, die übrigens
in der gleichen Nummer dem Andenken des
auch bei uns unvergessenen Dr. Carl Sonnen-
schein huldigt, die jetzigen Vorkommnisse in
einen größeren geistig-seelischen Zusammen-
hang stellt. Unter dem Titel „Ohne den Geist
geht's nicht!“ schreibt das Blatt u. a.:

„Man soll nichts unnötig aufbauschen, aber
auch nichts vertuschen. Es wäre sicher völlig
falsch, zu sagen, wir seien auf dem Weg zum
Neonazismus. Wer aufgefallen ist, waren die
Außenseiter. Aber dieser Außenseiter sind ge-
rade in letzter Zeit mehr geworden. Sie treten
neuerdings so dreist auf und finden mancher-
orts so viel freundliches ,Verständnis', daß jetzt
höchste Wachsamkeit geboten ist. Der Boden
für unverbesserliche Nazis ist aufgelockerter
geworden, als er es noch vor drei oder fünf
Jahren war . . . Mit Gesetzen und Gerichten
allein ist den gemeingefährlichen Zungen nicht
beizukommen. Es kommt darauf an, eine
Wandlung der Gesinnung herbeizuführen. Da-
zu müssen wir uns wieder mehr als in den letz-
ten Jahren auf die sittlichen Fundamente un-
seres Staatslebens besinnen. Ohne diese Grund-
legung kommt auch das politische Leben nun
einmal nicht aus. Deshalb ergibt unsere nüch-
terne Bilanz:

Auch die christlich-demokratische Arbeit im
politischen Alltag muß wieder mehr von der
Weltanschauung bestimmt werden. Sie darf
sich nicht auf die Hervorkehrung der materiel-
len und wirtschaftlichen Fortschritte abdrängen
lassen. Vier Wochen vor einer Wahl ist es sicher
gut und auch nützlich, auf die steigenden Löhne
und auf die wachsende Produktion von Autos,
Mopeds und Fernsehapparaten hinzuweisen.
Es reicht aber nicht aus, um eine echte politische
Haltung und ein dauerhaftes politisches Welt-
bild heranreifen zu lassen. Damit kann man
den geistigen Hohlraum, der nach dem lauten
Zusammenbruch des Hitlerreiches bei vielen
Deutschen noch immer anzutreffen ist, auf die
Dauer nicht ausfüllen. Je mehr die weltanschau-
liche Ausrichtung und Gesinnung auf die gei-
stigen Grundkräfte aus der ersten Linie ver-
schwinden, desto eher wird das Volk seelisch
aufgeweicht. Desto unbequemer wird danach
bei vielen die Erinnerung daran, daß der Na-
tionalsozialismus eine himmelschreiende Sünde
gegen Gott und die Menschen war. Nicht der
ewige Wink mit dem materiellen Fortschritt
bremst die Frühlingshoffnungen der Unverbes-
serlichen, sondern nur die bewußte Besinnung
auf den geistigen und weltanschaulichen Unter-
bau der Politik. Nur das schafft eine Atmosphäre,
die einem möglichen Neo-Nazismus einfach
keine Luft mehr zum Atmen läßt.“

Auch der Schutzverband der Schriftsteller
deutscher Sprache (SDS) nimmt in der Februar-
nummer seines im 14. Jahrgang in Zürich er-
scheinenden Mitteilungsblattes unter dem Motto
„Es geht jeden an“ zu dem „beunruhigenden
Anwachsen des Antisemitismus in der Bundes-
republik Deutschland“ Stellung und erklärt,
der Antisemitismus entfalte sich „unter neuen,
denkbar ermutigenden' Vorzeichen, die zu
übersehen sehr verhängnisvoll werden kann.
Die Schriftsteller deutscher Sprache können bei
dem, was im Bereich ihrer Sprache und Kultur
vor sich geht, nicht schweigend beiseite stehen.“

Jugend und Gesellschaft
In der Monatsschrift Kulturarbeit (Verlag

Kohlhammer Stuttgart) ist im Jahrgang 1958
eine Reihe von Beiträgen über die Frage er-
schienen, ob die Jugend heute seitens der Schule
und im Betrieb überfordert werde. Wir ver-
weisen besonders auf die wichtige Untersuchung
von Dr. Joseph Rutenfranz im Juniheft 1958.
Derselbe Autor schreibt über „Physiologische
Gesichtspunkte zur Erwerbstätigkeit Jugend-
licher“ in Nr. 6 (Dezember 1958) des Infor-
mationsblattes Jugendarbeitsschutz, die von der
Hauptabteilung Jugend des DGB herausgege-
ben wird. Die gleiche Stelle veröffentlicht als
Monatsschrift für gewerkschaftliche Jugendar-
beit die redaktionell und technisch gut gestal-
tete Zeitschrift Solidarität.

Im Februarheft der Zeitschrift Arbeit und
Wirtschaft (Wien) lesen wir eine wichtige Un-
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tersuchung von Ing. Sepp Steiner über die Pro-
bleme des jugendlichen Hilfsarbeiters.

Im Januarheft der Zeitschrift für Sozial-
reform (Wiesbaden) veröffentlicht der Hambur-
ger Regierungschrektor Dr. Walter Becker eine
gründliche Untersuchung über das Thema „Ju-
gendhilfe und Subsidiarität“, wobei er beson- .
ders das Verhältnis der öffentlichen zur freien
Jugendhilfe einer klärenden Betrachtung un-
terzieht.

Im Februarheft der in Bonn erscheinenden,
sehr vielseitig und anregend gestalteten Frauen-
zeitschrift Gleichheit finden wir mehrere inter-
essante Beiträge zu Jugend- und Erzichungs-
problemen, u. a. einen Aufsatz von Charlotte
Reinke „Die schreckliche Jugend unserer Zeit“,
eine psychologische Betrachtung von Dr. Eva
Otto über „Die stumme Familie“ sowie eine
Untersuchung der Frage „Warum sind unsere
Kinder so unkonzentriert?“ von Martin Meiß-
ner.

Politische Studien, die Monatsschrift der
Münchener Hochschule für politische Wissen-
schaften (Isar-Verlag München), bringt im Fe-
bruarheft unter dem Titel „Die Hitlerjugend-
generation“ eine wichtige Untersuchung von
Arno Klönne zu den politischen Folgen der
Staatsjugenderziehung im Dritten Reich. Im
gleichen Heft veröffentlicht der Bundestagsab-
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geordnete Dr. Adolf Arndt einen Beitrag über
„Die Stellung des Akademikers in der SPD“,
und aus dem Nachlaß des 1945 von Hitler
hingerichteten preußischen Politikers Ewald
von Kleist-Schmenzin erscheint ein sehr wich-
tiger Beitrag über die näheren Umstände der
Ernennung Hitlers zum Reichskanzler im
Januar 1933.

Hochland, die im Kösel-Verlag München
erscheinende angesehene katholische Monats-
schrift, enthält in ihrem Februarheft einige be-
sonders wichtige Beiträge: Hans Heigert unter-
sucht unter dem Titel „Die sezierte Jugend“ die
psychologische Situation der heutigen jungen Ge-
neration; Nikolaus Monzel liefert mit seinem
Aufsatz „Der Kompromiß im demokratischen
Staat“ einen „Beitrag zur politischen Ethik“;
Robert Spaemann greift mit einem „kritischen
Bericht“ in die philosophisch-theologische Dis-
kussion um die Atombombe ein; Otto B. Roegeie
schreibt über „Öffentliche Meinung und Presse“,
wobei er u. a. die Krise der Pressefreiheit und
das Problem der manipulierten Nachricht un-
tersucht; Fritz Kraus berichtet unter dem Titel
„Christen und Juden heute“ sehr interessant
über die von katholischer Seite verbreiteten
„Freiburger Rundbriefe“; auch ein Beitrag von
Rainer Reinhart über das Musikleben in China
vermittelt interessante Informationen.

W.F.


